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      Begleitbrief für den Monat 


März  2008

Aktion „mit-Menschlichkeit 2008“

Mt.25,45: Was ihr einem meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan

Die Gnade Gottes sei alle Zeit mit euch!

Liebe Schwestern und Brüder,

„Wer Arbeit finden will, der findet Arbeit“, oder „ die Obdachlosen – die sind doch alle selber Schuld“ – diese und andere Worte sind leider nur all zu oft ausgesprochene Realität in unserem Land und in unserer Gesellschaft. Leid, sozialer Abstieg – einen jeden kann es treffen – da verliert man die Arbeit, oder der Lebenspartner verstirbt – die Liste der Schicksalsschläge kann nahezu endlos fortgesetzt werden. Und dann? Verlust der Wohnung, Verlust von Ansehen und Würde – der Abstieg an den Rand unserer Gesellschaft, an einen Rand, den wir alle nicht wirklich gern zu sehen bekommen, geht schneller, als wir es uns vielleicht jetzt vorstellen können. Und was tun wir?  Sicherlich, im spenden sind wir Deutschen immer recht großzügig, keine Frage. Doch reicht dies wirklich aus? Reicht die Spende zum Weihnachtsfest, die wir in einer Anwandlung von Ergriffenheit aufwenden wahrlich aus, unserer Verpflichtung Gott und den Geringsten in der Welt gerecht werden zu können? Bitte verstehen sie mich nicht falsch – eine jede Spende ist wichtig und gebraucht – nur haben wir nicht die Verpflichtung, mehr zu tun? Sehen nicht auch wir jeden Tag Menschen, bei denen Diskriminierung leider kein Fremdwort mehr abbildet, sondern längst schon zur traurigen Lebensrealität geworden ist? 

Was also tun? 

Der Evangelist Matthäus berichtet uns in seinem Evangelium von einer Begebenheit, die genau das im Kern trifft, wovon wir bisher zu reflektieren versuchten. Jesus spricht hier zu jedem von uns ganz konkrete Worte, die Geringsten und Ausgegrenzten einer Gesellschaft betreffend. „Was ihr einem meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ – helfen, in jedem Menschen die gottgegebene Würde erkennen, ihn nicht als „Wertlosigkeit“ aus der Gesellschaft ausgrenzen, sondern gerade diesem Bruder helfend zur Seite stehen – dies ist eine wahrliche Nachfolge Christi. In einem jeden Menschen ist ein Wert enthalten, der durch keine Obdachlosigkeit, kein anderes Aussehen, keine Arbeitslosigkeit verloren werden kann. Gott schuf uns alle mit einer unsterblichen Seele und einem in seinem Namen gegründeten Würde und Ehre. Doch sind wir Christen hier nicht besonders in der Pflicht? Finden wir gerade hier im Geringsten unter uns den Nächsten, den wir gerade jetzt und hier so lieben sollen wie uns selbst?

Nur wie können wir uns selbst überwinden? Sicherlich, ein jeder Christ weiß natürlich um die Notwendigkeit, den Niedrigen und meistenfalls auch Verachteten zur Seite zu stehen – doch in der Situation selbst? Im vollen Einkaufszentrum einem Obdachlosen helfen? Am Arbeitsplatz dem verhassten und ausgegrenzten Kollegen zur Seite stehen, notfalls auch gegen die Meinung unserer Kollegen? Nein, einfach ist dies nicht. 

Doch Christus lässt uns ja mit dieser Last niemals allein. In jedem Menschen das Antlitz Christi erkennen, in jeder Situation den Willen Gottes erkennen – dies ist die Frucht eines wirklichen geistlichen Lebens. Nicht das Ansehen in dieser Welt führt zu Christus, nicht die Akzeptanz in der Diesseitigkeit hilft uns, der Liebe Gottes erwidernd gerecht zu werden – nein, Passion, auch Leid und eigene Ausgrenzung – dies sind die Gemarkungen eines Glaubenslebens, das wahrlich sich selbst verleugnet, das Kreuz der Liebe zu Christus auf sich nimmt, um dem Meister, unserem Erlöser Jesus Christus fröhlich nachzufolgen versteht. 

Der Auftrag des Christen

„ Ihr seid das Salz der Erde und das Licht der Welt“ – nichts braucht diese Welt mehr, als ein salziges und heißes Christentum. Gott verherrlichen, in allen Dingen auf ihn hin schauen und leben – dies ist der Auftrag des Christen, der Kirche und der Welt. 

Hinschauen, wo andere wegschauen, trösten, wo andere nur Gleichgültigkeit empfinden, aufrichten, wo andere nur Verachtung empfinden – in einem solchen Leben ist die Sollbruchstelle gefunden, in der wir wahrhaft Träger der christlichen Liebe werden, an der die Herrlichkeit Gottes wirklich zu uns und zu den Menschen einbrechen kann. 

Nur wie sollen wir diesem Anspruch gerecht werden? Geht das überhaupt?

„Allein – was kann ich allein denn ausrichten?“ – diese und andere Fragen bewegen sicherlich einige von uns. In Angesicht solch großen Leids, das in dieser Welt vorfindlich ist – was kann man da schon erreichen?

Keine Angst – ich denke, ein jeder von uns wird einmal im Leben so denken, ja vielmehr noch glaube ich, das ein solches denken notwendig ist, um sich in allen Dingen und Taten, wirklich auf Christus hin ausrichten zu können. Denn wir allein vermögen nichts hervor zu    bringen – doch mit Gott an unserer Seite vermögen wir alles. Glauben wir daran, fordern wir immer wieder von uns diesen Glauben – denn Gott ist allmächtig und in ihm werden wir zu Werkzeugen seiner Liebe und Gnade. Stellen wir unser Leben nicht auf den Sandboden unserer eigenen Person – bauen wir unser Lebenshaus auf dem Felsengrund Gottes, wo keine Stürme des Schicksals oder Resignation platz haben werden. Arbeiten wir jeden Tag daran, unterstützen wir uns immer gegenseitig – denn ein wir ist immer stärker als ein ich!

Kampf der Intoleranz

Individualismus, Unangepasstheit – dies sind die Schimpfwörter unserer heutigen Zeit. Anpassung, mit dem Strom schwimmen – dies ist die maßregelnde Maxime, nicht nur in der heutigen Arbeitswelt. Da ist mitunter dem Personalchef ein attraktiver Modeltyp für den Bürojob lieber, als vielleicht der optisch anspruchlosere Mitarbeiter mit der höheren Qualifikation. Sicherlich, das was ich hier zum Besten gebe, erscheint Ihnen jetzt vielleicht unglaublich undifferenziert und klischeehaft – dennoch, ganz von der Hand zu weisen ist das nicht, ganz falsch ist dies ganz sicher auch nicht – viele Menschen, die durch Krankheit oder genetische Benachteiligung das Leben zu meistern versuchen, haben mindestens einmal schon eine solche, zugegeben verallgemeinerte, Situation bereits durchlebt. Ja, von allen Seiten der Gesellschaft wird das Thema Gleichberechtigung in allen Formen und Farben skandiert. Da gibt es die Familienmutter, der es nunmehr eiligst erlaubt wird, ihr Neugeborenes so schnell als möglich den versprochenen Krippenplatz bekommen zu lassen, obgleich eine solch frühe Trennung von dem Kind ganz sicher förderlich für die Karriere der Mutter sein wird, dennoch gut für die seelische Entwicklung des Kindes kann eine solche Gefühlszäsur nicht wirklich  sein. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch – eine jede Initiative, die gegen Ausgrenzung und Diskriminierung ins Feld rückt, wird von mir bedingungslos unterstützt. Doch kann sich unsere Gesellschaft schon auf den Lorbeeren ausruhen? Sind wir gesellschaftlich schon so weit gewachsen, als das ein Thema, wie das der Ausgrenzung, keine Rolle und Gewicht mehr in unserer Zeit besetzen soll?

Intoleranz gegenüber Menschen, die allenthalben in Aussehen oder Lebensführung nicht den geltenden Maßstäben der Gesellschaft zu entsprechen  scheinen, ist immer auch eine Anklage gegenüber Gott. Gott hat einen jeden von uns nach seinem Ebenbild erschaffen. Seine Welt, seine Schöpfung ist bunt – keine Schublade, kein vorgefertigtes Bild kann diese Vielfalt in sich aufnehmen. Doch wie ist die Realität? Wo sind denn in Gesellschaft und Politik die Fürsprecher für die Arbeitslosen, die anders Aussehenden, wo ist die Lobby für Mobbingopfer, wo macht sich die Gesellschaft an ihren Grenzen stark für die Schwächeren und Ausgegrenzten? 

Sicherlich, auf dem Gebiet der Justiz hat es gute Fortschritte gegeben. Seit nunmehr geraumer Zeit ist das Mobbing gegenüber Kollegen strafbar, ja überhaupt justiziabel geworden. 

Also, warum erhebe ich die Stimme, werden sie sich vielleicht jetzt fragen – ja es gibt Fortschritte auf der juristischen Ebene, doch es liegt in der Natur der Sache, das Mobbingattacken, Diskriminierung und Ausgrenzung meistenfalls im Hintergrund, im zeugenlosen Dunkel vollzogen werden. Wie also soll hier die Justiz helfen, deren Wesen und Hilfe allein anhand von Beweisen und Zeugen Anwendung finden kann?

Das Bild der Gesellschaft

Wie also vorankommen? Wie sollen wir eine verbesserte, eine offenere Gesellschaft bauen? Ist denn nicht alles Bemühen darum eine Illusion, kann denn überhaupt der Einzelne etwas ausrichten?

Wer bestimmt eigentlich das Bild der Gesellschaft? Sind wir wirklich wirkneutral, ja indifferent ausgeliefert, in eine Kultur und Gesellschaft hineingegeben?

Nein – die Gesellschaft ist nicht eine ganze Bevölkerung, die Gesellschaft ist nicht globalisierbar; nein, unsere Gesellschaft, der Wirkort unserer Kraft und Bemühung, das ist unser Nachbar, der vielleicht Hilfe braucht, unsere Gesellschaft ist der alte Mann auf der Straße, der unsere Hilfe benötigt, unsere Gesellschaft ist der einfach Andere, gegen dessen Ausgrenzung wir angehen müssen. Unsere alltäglichen Orte, die uns jeden Tag umgebenden Menschen – hier ist ein jeder gerufen, hier ist ein jeder aufgefordert, den Keimling der Intoleranz zu bekämpfen. 

Nur wie soll das zugehen? Hält uns unser inneres Alarmsystem nicht zurecht davon ab, gegen Intoleranz, gegen Menschen, deren Verstand die bunte Vielfalt der Schöpfung Gottes nicht erfassen kann, vorzugehen? Am Ende werde ich noch verletzt, am Ende bin vielleicht ich der, der die Ausgrenzung erfährt, am Ende ist es das Subjekt meiner Hilfe gar nicht wert, eine solche Hilfe von mir zu bekommen! Solche und andere Worte hat sicherlich ein jeder schon einmal gehört, vielleicht auch schon verlauten lassen.

Christus gibt uns in seinem Leben ein Bild, eine Schablone, wie Toleranz gelebt, wie dieser wichtige Wert grundlegend für unsere Gesellschaft werden muss. 

Die Bergpredigt, die uns im 5. und 6. Kapitel des Matthäusevangeliums geschenkt wird, beschäftigt sich mitunter  mit genau diesem Thema.   

„Mit dem Maß mit dem ihr messt wird man euch auch messen“ – ein jeder Mensch wird in seinem Leben Situationen erleben, bei denen er der Andere, der Fremde sein wird. Da gibt es den neuen Arbeitsplatz, in den man erst hineinwachsen muss, da gibt es das ferne Urlaubsland, in dem man als Gast und Fremder angesehen wird – die Beispiele könnte man nunmehr endlos fortsetzen. „Ihr habt mich nicht aufgenommen als ich ein Fremder war“ – Jesus, der gute Hirte, sieht sich in den Verletzungen, die wir anderen Menschen antun, selbst betroffen. Jede Art von Ausgrenzung, jede Form von Intoleranz trifft Jesus Christus daselbst. Toleranz, so lernen wir von den Worten Christi, ist kein Gebot, nein, es geht deutlich darüber hinaus. Jeder Mensch, jedes Lebewesen dieser Erde, ist von Gott geschaffen worden, so wie es uns begegnet. Jede Anfeindung, jedes „Nein“ zu dem Anderen, ist gleichzeitig ein „Nein“ zu Gott. Denken wir immer daran, das der Splitter im Auge unseres Bruders uns eigentlich  den Balken in unserem eigenen Auge bedenken lässt. Leben wir Toleranz, seien wir offen für einen jeden anderen Menschen, um Christi Willen. Ein jeder Mensch ist gewollt, ja gebraucht von Gott und ein jeder Mensch ist dabei auch immer Empfänger der Liebe Gottes, die größer ist als alle Abgründe der Unterschiedlichkeit, die bedeutsamer ist als all das, was uns Menschen doch scheinbar so oft voneinander getrennt erscheinen lässt. 

Aktion „mit Menschlichkeit 2008“

Ich bin fest davon überzeugt, das unsere Gesellschaft nichts dringender benötigt in diesen Zeiten, als ein brennendes, wirkmächtiges Christentum. Ein jeder Christ, ein jeder Nachfolger Christi ist hier angesprochen. Wir können aus unserer Liebe zu Gott nicht mehr einfach tatenlos hinschauen, wie der Virus der Intoleranz immer mehr unter uns zu wüten scheint. 

„Ein jeder ist berufen? Eigentlich habe ich für so ein Engagement keine Zeit. Sind da nicht die großen Hilfsorganisationen und vor allem die Kirchen berufen, intervenierend einzugreifen? Ich jedenfalls kann doch sowieso nichts ausrichten.“

Diese und ähnliche Gedanken gehen einen schon manchmal durch den Kopf, wenn man zu Engagement und Tat berufen zu werden scheint. Denn der Wille ist bei vielen Menschen durchaus gegeben, doch die Angst vor eigener Ausgrenzung und die Selbstzufriedenheit, die alle Handlungsverweigerung vor dem Menschen zu rechtfertigen scheint, ist der Keimling, aus dem Gleichgültigkeit erwächst, die dann wiederum Ausgrenzung und Intoleranz die Türen und Tore weit aufzuschließen versteht. 

Gottseidank24.de hat sich mit der Aktion „mit Menschlichkeit 2008“ entschieden, handelnd diesem wichtigen Thema entgegenzutreten. Doch sicherlich eines ist gewiss – ohne ihre Hilfe, liebe Freunde von Gottseidank24.de, wird es nicht gehen. 

Das Handlungsfeld ist sicherlich fast erschreckend groß. Doch auch ein Handeln im Kleinen, eine Berufung zur Intervention im eigenen Umfeld, vermag so viel auszurichten. 

In der ersten Überschrift wird Gottseidank24.de seelsorgerliche Hilfe anbieten für Menschen, die aufgrund von eigener Ausgrenzung , die Nähe und Hilfe Gottes suchen. Hier wird der Betroffene Seelsorge empfangen können, gleichwohl bieten wir auch gern Adressen und Hilfsangebote anderer christlicher Organisationen an. 

Wir möchten im Rahmen dieser Aktion Anlaufpunkt sein für Menschen, die von Mobbing und Intoleranz getroffen, einfach Beistand benötigen. 

Zudem möchten wir auch dazu beitragen, das die Frage nach der menschlichen Toleranz ein immer mehr öffentliches Thema wird. Ein jeder, der im Verborgenen, ja beinahe heimlich unter Intoleranz leidet, kann sich vertrauensvoll an uns wenden, damit diese Fälle an das Licht einer größeren Öffentlichkeit gelangen. Mit dem Einverständnis der Betroffenen,, werde ich mich bemühen, mit gezielter Veröffentlichung der Sachverhalte, sprichwörtlich Licht in das Dunkel zu bringen. Denn eines ist gewiss – das mitunter Schlimmste, was einem Mobbingoopfer beispielsweise widerfährt, ist die immer vorherrschende Heimlichkeit, die nicht nur die Beweisbarkeit dieser Taten zunichte macht, sondern auch den Tätern das Gefühl der Unantastbarkeit vermittelt, das in fast allen Fällen die Taten mit noch mehr Feindseligkeit aufzuladen versteht. 

Ein jeder kann helfen, ein jeder ist zum Helfen berufen. Seien wir wachsam, schauen wir nicht weg, wenn wir doch zum hinschauen berufen sind, greifen wir dort ein, wo niemand sonst vielleicht eingreifen will – sicher, ein solcher Grundsatz ist nicht leicht mit Leben zu füllen, sicherlich schwingt auch hier immer die Angst mit, selbst Opfer von einer gleichgearteten Tyrannei werden zu können – doch unsere Liebe zu Christus, unsere Nachfolge von ihm lässt keine andere Alternative als das Eingreifen zu. Einfach ist dies sicherlich nicht – doch wann hat Christus gesagt, das der Glaube an ihn, das Leben mit ihm, das Handeln für ihn einfach sein wird. 

Liebe Freunde von Gottseidank24.de – wenn sie Menschen kennen, denen unser Hilfsangebot weiterbringen könnte, oder wenn auch sie selbst Opfer von Anfeindungen sind – bitte wenden sie sich vertrauensvoll an mich. 

Der Friede Gottes sei alle Zeit mit ihnen!

Ihr 

Michael Otto

Gottseidank24.de

Gottes tolle Typen

Judas
Man weiß nicht allzu viel von ihm. Und doch ist er wohl der bekannteste unter allen Verrätern dieser Erde. Judas aus Kerijot, einem Ort in Judäa. Er gehört zusammen mit elf anderen Männern zu einer Kerngruppe von zwölf Jüngern, die Jesus von Nazareth aus einer größeren Gefolgschaft auswählt.

Menschen mit Wissen und Ausstrahlung ziehen häufig Schüler an, die sich ihrer Autorität unterstellen. Und jemanden wie Jesus bei seinen Wanderungen begleiten. Die Jünger sind fähig, zu heilen, Dämonen auszutreiben und die Botschaft Jesu einer größeren Hörerschaft zu übermitteln. Sie bekennen ihren Glauben und sind ihrem Meister treu ergeben, aber sie verleugnen und verlassen ihn auch. 

Es gibt verschiedene Gründe, warum ein Mensch einen anderen verrät und ihn damit ausliefert. Rache ist allemal ein Motiv. Geld kann eine Rolle spielen. Enttäuschung über ein unerwartetes Verhalten und über unerfüllte Hoffnungen kann Anlass für den Treuebruch sein. 

Judas hat ein labiles Verhältnis zum Geld. Veruntreut schon mal die Kasse. Auch wird er als habgierig beschrieben. Vorsorglich erkundigt er sich bei den Hohen Priestern, was ihnen ein Verrat wert sei. Da sind dreißig Silberstücke - ein Betrag, den jemand als Entschädigung erhält, wenn sein Sklave versehentlich getötet wurde - durchaus eine Versuchung. Oder treibt ihn doch der Frust darüber, dass Jesus sich nicht zum Anführer eines Aufstandes macht, wie manche es erhofft hatten? Jedenfalls liefert Judas als Agent der Hohen Priester Jesus an jene aus, die ihn für gefährlich halten. Die Bibel spekuliert, dass auch der Teufel im Spiel sein könnte. Das Motiv bleibt schließlich im Dunkeln.

Nach dem letzten Abendmahl, bei dem Jesus Judas auf den Kopf zusagt, dass er ihn verraten werde, zieht er mit elf seiner Jünger in den Garten Gethsemane, einem Ort am Ölberg. Der ist auch Judas vertraut. Er wird von bewaffneten Männern begleitet, vermutlich Mitgliedern der Tempelwache, die Jesus auf Weisung der Behörden verhaften sollen. Der Akt des Verrats war zuvor besprochen worden: Judas geht auf Jesus zu und gibt ihm einen Kuss. Jesus wird - nach tumultartigen Szenen - verhaftet. Der Prozess endet mit seiner Kreuzigung. Wahrscheinlich hat Judas die Folgen seines Verrats gar nicht übersehen und nicht begriffen, dass er Jesus das Leben kosten würde.  

Über sein eigenes Ende gibt es unterschiedliche Darstellungen. Beide sind gleichermaßen grausig. Nach der einen Schilderung bereut Judas seine Tat. Er gibt den Priestern das Geld zurück und erhängt sich an einem Baum. Nach der anderen stürzt er zu Tode: Sein Leib platzt auf, und seine Eingeweide treten heraus.
Die Gestalt des Judas regt Maler und Literaten immer wieder an. Rembrandt zeigt ihn, wie er seine Silberstücke wegwirft. Dante Alighieri lässt den Mann aus Kerijot zusammen mit anderen Verrätern in Satans Maul im untersten Kreis der Hölle schmachten. Einer Legende zufolge darf er einmal im Jahr für eine Nacht die Hölle verlassen, um sich an einem Eisberg abzukühlen.

Übrigens: Im Englischen hat der als Guckloch in die Tür eingelassene Spion einen Namen: Judas. 

Bischof Huber besorgt über zunehmende Vertrauenskrise in der Gesellschaft
[image: image4.png]epd |



Mannheim (epd). Der Vorsitzende des Rats der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Wolfgang Huber, hat die hohen Gehälter und Abfindungen für Unternehmensvorstände gerügt. Dabei sei einiges "aus dem Ruder gelaufen", sagte der Berliner Bischof dem "Mannheimer Morgen" (Mittwochsausgabe). Wenn Daimler-Vorstandschef Dieter Zetsche geschätzt 14 Mal so viel Geld erhalte wie Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU), sei dies nicht erklärbar "von der Verantwortung her, die beide haben". 

Es gebe aber auch sehr erfolgreiche Unternehmen mit einer Deckelung der Vorstandseinkünfte, so Huber: "Das ist eine sehr vertrauensbildende Maßnahme." Familiengeführte Mittelstandunternehmen bewiesen häufig, "dass Verantwortung für die Mitarbeiter gleich wichtig ist wie die Verantwortung für die Rendite".

"Das wachsende Misstrauen gegenüber der wirtschaftlichen Elite schlägt sofort in Misstrauen gegenüber unserem politischen System um", gab der EKD-Ratsvorsitzende zu bedenken. Dies gelte vor allem für Ostdeutschland. Diese Fehlentwicklung sei Teil der Erklärung, warum die Linkspartei so stark abschneide. Huber: "Der andere Teil besteht darin, dass die Linkspartei alles und jedes verspricht und damit eine verbreitete Unzufriedenheit in Wählerstimmen ummünzt in einem Ausmaß, das mich beunruhigt."

12. März 2008



Das Interview im Wortlaut: 

EKD-Ratspräsident Wolfgang Huber über Ethik in Wirtschaft und Politik sowie die Folgen des Fehlverhaltens von Top-Managern

"Misstrauen gegen unser System"

Von unserem Redaktionsmitglied Stephan Töngi

Mannheim. Der Vorsitzende des Rats der Evangelischen Kirche in Deutschland, Wolfgang Huber, befürchtet Schaden für Deutschland durch das Fehlverhalten von Top-Wirtschaftsmanagern und die zunehmende Vertrauenskrise.

Herr Bischof, ist das noch moralisch, wenn Firmen Menschen in die Arbeitslosigkeit schicken, um die Rendite zu steigern?

Wolfgang Huber: Ich beobachte da eine große Spannung, die auch öffentlich wahrgenommen wird. Zwar kann ein Unternehmen seine soziale Verantwortung nur wahrnehmen, wenn es schwarze Zahlen schreibt, aber es gibt eine wachsende Diskrepanz zwischen den Gewinnerwartungen der Anteilseigner und dem paradoxen Tatbestand, dass solche Erwartungen oft erfüllt werden, indem gleichzeitig Arbeitsplätze abgebaut werden.

Was hält Ihre Kirche dagegen?

Huber: Wir zeichnen Jahr für Jahr Unternehmen aus, die wirtschaftliche Solidität mit Fürsorge und Verantwortung für Arbeitsplätze verbinden. Ich bin immer sehr beeindruckt, wenn ich Berichte über die Firmen lese, die die Kriterien von "Arbeit plus" erfüllen. Deshalb darf man die schwarzen Schafe nicht als charakteristisch für wirtschaftliches Verhalten verallgemeinern.

Das heißt, es gibt genügend Unternehmer, die besser sind als der Ruf?

Huber: Den Löwenanteil der Arbeitsplätze stellt die mittelständische Industrie bereit. Sehr oft sind das familiengeführte Unternehmen. Überall dort kann man besonders deutlich sehen, dass Verantwortung für die Mitarbeiter gleich wichtig ist wie die Verantwortung für die Rendite.

Nach jüngsten Berechnungen haben die Top-Manager der Dax-Unternehmen im vorigen Jahr 14 Prozent mehr verdient, der durchschnittliche Arbeitnehmer bekam 1,4 Prozent mehr - weniger als die Inflationsrate. Ist das vertretbar?

Huber: Dieser Tage hat jemand versucht, mir die Differenz damit zu erklären, dass die Vorstände in einem Dax-Unternehmen durchschnittlich nur vier Jahre tätig seien . . .

. . . das gilt auch für manchen Arbeiter . . .

Huber: . . . daher überzeugt mich das Argument auch nicht. Der Vertrauensverlust hat auch mit dieser wachsenden Diskrepanz beim Einkommen zu tun. Wenn man dann noch die oft extrem hohen Abfindungen für den Fall, dass die Tätigkeit zu Ende geht, sieht, haben wir eine Situation, die aus dem Ruder geraten ist und eine negative Auswirkung der Globalisierung darstellt. Es gibt aber sehr erfolgreiche Unternehmen mit einer klaren Deckelung der Vorstandseinkünfte. Das ist eine sehr vertrauensbildende Maßnahme.

Nehmen wir ein konkretes Beispiel: Passt es, wenn Daimler-Vorstand Zetsche geschätzt das 14-fache dessen verdient, was die Bundeskanzlerin erhält?

Huber: Das ist von der Verantwortung her, die beide haben, nicht zu erklären. Auch nicht dadurch, dass man sagen könnte: Dass der eine so viel verdient, kommt denjenigen zugute, die am unteren Ende der Lohnskala stehen. So lautet ja das Gerechtigkeitskriterium eines bedeutenden amerikanischen Philosophen.

Das Grundgesetz sagt: Eigentum verpflichtet zum Wohl aller. Wen? Und wozu?

Huber: Es verpflichtet alle im gleichen Maß. Diejenigen mit geringerem Einkommen sollen nicht zu sehr auf Leute mit mehr Geld zeigen . . .

. . . Sie spielen auf die Fälle von mutmaßlicher Steuerhinterziehung an . . .

Huber: . . . ja, da deuten alle auf diejenigen, bei denen es um Millionen geht. Dabei zeigen drei Finger immer auf einen selbst zurück. Über 50 Prozent der Deutschen meinen, man müsse es mit der Steuerehrlichkeit nicht so genau nehmen. Auch wenn Steuerhinterziehung durch Millionäre das Vertrauen gegenüber der Wirtschaftselite beschädigt, haben wir ein sehr viel weiter reichendes Problem.

Was zieht diese Vertrauenskrise nach sich?

Huber: Von Berlin aus sehe ich die Folgen besonders für den Osten. Das wachsende Misstrauen gegenüber der wirtschaftlichen Elite schlägt sofort in Misstrauen gegenüber unserem politischen System um.

Ist das auch ein Teil der Erklärung dafür, dass die Linkspartei so stark abschneidet?

Huber: Ja. Der andere Teil besteht darin, dass die Linkspartei alles und jedes verspricht und damit eine verbreitete Unzufriedenheit in Wählerstimmen ummünzt in einem Ausmaß, das mich beunruhigt.

Müssen Unternehmer auch für eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie sorgen?

Huber: Das hat hohe Priorität. Leider gibt es viele Fälle, in denen Frauen ihrem Chef sagen, sie seien schwanger, und die Antwort erhalten: Das kommt aber zur falschen Zeit. Andererseits kenne ich Firmen, die mit familienbezogenen Tarifausgestaltungen sehr weit gehen, indem sie Teilzeitarbeit von Vätern oder Müttern durch ein angehobenes Gehalt ausgleichen. In manchen Fällen bezieht sich das auch auf die Verantwortung für die alt gewordenen Eltern.

Ein Wort noch zur Moral in der Politik: Hat sich Andrea Ypsilanti ehrlich verhalten?

Huber: Sie würde selbst für sich nicht in Anspruch nehmen, dass sie ehrlich gewesen ist. Noch mehr beschäftigt mich allerdings die Frage, ob sie im Wahlkampf nicht gewusst haben muss, dass eine Konstellation entstehen kann, in der die Mehrheit, die sie gerne hätte, nur mit der Linkspartei zustande kommen kann. Wenn sie damals bereit war, für einen derartigen Fall aus machtpolitischen Gründen eine solche Mehrheit in Anspruch zu nehmen, war ihr Versprechen offenbar nicht an der eigenen Überzeugung, sondern am machttaktischen Kalkül orientiert. Die daraus entstehende Frage richtet sich nicht nur an eine Person oder eine Partei: Darf das Streben nach Macht so weit gehen, dass man etwas ankündigt, zu dem zu stehen man überhaupt nicht bereit ist?

Von der Nordsee bis zum Bodensee
Gottesdienste von Gründonnerstag bis zum Ostermontag

11. März 2008
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Das Wetter kann sich in dieser Jahrzeit nicht so recht entscheiden, es schwankt zwischen frühlingshaften Temperaturen mit plötzlichem Rückfall in winterliches Schneetreiben. Die Osterferien werden deshalb sowohl für einen Urlaub mit Wintersport genutzt als auch zum Genießen des Frühlings. In den meisten Bundesländern beginnen die Osterferien noch im Winter und enden im Frühling, denn dieses Jahr liegt das Osterfest besonders früh. Der Ostersonntag liegt nur drei Tage nach dem Frühlingsanfang, der dieses Jahr auf den 20. März fällt. 

Seit dem Jahre 1700 ist dies erst das sechste Mal, dass bereits am 23. März Ostern gefeiert wird. Nur einmal war Ostern sogar noch einen Tag früher, am 22. März 1818. Damals war der Karsamstag der Frühlingsbeginn. Für den Zeitpunkt des Osterfestes ist der Mond mit verantwortlich. Ostern als Fest der Auferstehung Christi wird immer am ersten Sonntag nach Vollmond im Frühling gefeiert.

Der astronomische Frühlingsbeginn fällt in der Regel auf den 20. oder 21. März, wenn die Sonne auf dem Himmelsäquator steht und deshalb Tag und Nacht gleich lang sind. Mond- und Sonnenumlauf führen zu jenen Terminschwankungen, wonach Ostern mal früh im März oder auch mal spät im April sein kann. Der nächste sehr frühe Ostertermin wird lange auf sich warten lassen, erst im Jahr 2160 ist es am 23. März wieder soweit.

Ob Winterurlaub im Mittelgebirge oder Urlaub am Meer: Karfreitag und Ostern sind in ihrer Einheit ein Fest des Glaubens, das Christen in Gottesdiensten feiern, ob im Urlaub, beim Besuch von Freunden und Verwandten oder auch daheim. Deshalb bieten die evangelische und die katholische Kirche dieses Jahr wieder einen Internetservice zur Suche von Ostergottesdiensten an: unter www.ostergottesdienste.de können Interessierte bundesweit online nach Gottesdiensten von Gründonnerstag bis Ostermontag suchen.

Von Aachen im Westen bis Zwickau im Osten sind Gottesdienste eingetragen, aber auch auf Deutschlands Inseln finden Passions- und Ostergottesdienste statt: auf Sylt an der Nordsee gibt es Gottesdienste ebenso wie auf Deutschlands südlichsten Inseln am Bodensee, der Reichenau und Lindau. Auf www.ostergottesdienste.de finden sich Uhrzeit und Ort der Gottesdienste, die Wassertemperaturen an Nordsee und am Bodensee können die Gottesdienstbesucher dann bei einem Osterspaziergang selbst herausfinden.

Über Krankheit und Gesundheit nachdenken
Diesjährige "Woche für das Leben" vorgestellt

07. März 2008
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"Gesundheit – höchstes Gut?" ist die diesjährige Woche für das Leben von 5. bis 12. April. Die Deutsche Bischofskonferenz und die EKD, laden ein, über Krankheit und Gesundheit in den Kirchengemeinden und in den diakonischen Einrichtungen nachzudenken und zu diskutieren. Eröffnet wird die Woche am 5. April in Würzburg, vorgestellt wurde das Jahresthema in Berlin. Dabei wies der Vorsitzende des Rates der EKD, Bischof Wolfgang Huber, auf die häufig erfolgende Gleichsetzung von Lebensqualität und körperlicher Gesundheit hin. Die Sorge um die eigene Gesundheit sei heute ähnlich stark ausgeprägt wie in früheren Jahrhunderten die Sorge um das Seelenheil. "Zugespitzt formuliert: Der früheren Hoffnung auf die Erlösung über den Tod hinaus entspricht heute die Hoffnung auf die Erhaltung der Gesundheit und die Heilung von Krankheiten." Leid und Vergänglichkeit gehören allerdings zur Natur des Menschen und könnten "nur um den Preis der Unmenschlichkeit abgeschüttelt" werden. Der Wunsch nach Gesundheit und das Recht auf eine Heilbehandlung sei nur dann in einer guten Balance zu halten, "wenn wir Krankheit nicht als etwas Fremdes, als Abweichung von der Norm verstehen." 

Weiter sagte er: "Trotz aller Verheißungen der regenerativen Medizin, trotz aller Notwendigkeit einer guten Palliativmedizin – wir können uns selbst weder schaffen noch erlösen. Heute besteht die Gefahr, dass Gesundheit zum Produkt der eigenen Lebensgestaltung, der medizinischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten wird. Ärzte werden zu Vertragspartnern, bei denen man eine gelungene Operation, einen wiederhergestellten Körper einklagen möchte. Der Heilungsprozess wird nach Diagnosen berechnet und soll einem festgelegten Zeitschema folgen. Pflege wird zur Dienstleistung, die man in einzelne Funktionseinheiten zerlegen kann. Die Orientierung an einem Produkt- und Kundenbewusstsein führt schließlich zu einer Verrechtlichung, die am Ende auch das Recht auf einen guten Tod einzuschließen scheint. Visionen tauchen am Horizont auf, die uns in eine dunkle Zeit unserer Geschichte zurückverweisen: ‚guter Tod – Euthanasi’". 

Um zu uns selbst zu finden und die menschlichen Grenzen zu bejahen, brauchen wir Menschen, die uns nicht wie Geschäftspartner gegenüber stehen, sondern die unsere Hoffnungen und unser Leiden teilen. Denen wir etwas wert sind, auch wenn wir nichts leisten, die Wunden verbinden und für Pflege sorgen wie der barmherzige Samariter. Wer die Leidenserfahrung eines anderen teilt, spürt die eigene Begrenztheit und die eigene Ohnmacht. Trotzdem haben viele Menschen die Erfahrung gemacht, dass solche Begegnungen eine spirituelle Dimension haben, die sie hellsichtig macht und ihre Leidenschaft für das Leben weckt. Aus solchen Begegnungen wächst das kirchliche Engagement für eine fürsorgliche Pflege und eine gute Qualität unserer Krankenhäuser. Diese Kraft der Fürsorge neu zu wecken, nicht nur bei denen, die dafür bezahlt werden, aber zugleich denen, die diese Fürsorge zum Beruf machen, mit Respekt und Anerkennung zu begegnen, das wäre die wirkliche Revolution, die unser Gesundheitssystem braucht. Das ist der Grund, warum die Kirchen sich mit dem Thema Gesundheit beschäftigen."

Statement in der Pressekonferenz "Woche für das Leben" "Gesundheit – höchstes Gut", Berlin
Bischof Wolfgang Huber

07. März 2008

Es ist mir eine besondere Freude, Sie auf die Thematik der Woche für das Leben 2008 mit einigen Überlegungen hinzuführen. Ich tue das besonders gern in einer Situation, in der dies zugleich der erste gemeinsame öffentliche Auftritt mit dem neuen Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, Herrn Erzbischof Dr. Zollitsch ist, dem ich auch an dieser Stelle meine herzlichen Segenswünsche ausspreche. Ich freue mich, sehr geehrter Herr Vorsitzender, lieber Bruder Zollitsch, auf das Zusammenwirken mit Ihnen, das sozusagen mit dieser Pressekonferenz beginnt. Ich weiß, dass Ihnen die ökumenische Zusammenarbeit am Herzen liegt; das ist bei mir ganz genauso. Die Woche für das Leben gehört zu den regelmäßigen Gelegenheiten, bei denen wir dieses ökumenische Zusammenwirken praktizieren und die Verbundenheit unserer Kirchen und unserer Gemeinden stärken können. 

Für dieses Jahr wurde ein Thema gewählt, dessen Aktualität unverkennbar ist. Lassen Sie mich das mit einigen knappen Überlegungen verdeutlichen.
 
Vor einigen Jahren wurde vom Chef des Projekts über das menschliche Genom eine Revolution angekündigt: "Wenn wir wissen, was unsere Zellen wissen", meinte er, "wird das unser Gesundheitssystem revolutionieren". Auch ohne den gewissen Überschwang dieser Worte ist mit Nüchternheit festzustellen: Von der regenerativen Medizin versprechen sich viele  die Heilung chronischer Krankheiten wie auch die Regeneration alternder Organe. Das Leben in Gesundheit soll verlängert und die Lebensspanne soll so weit wie möglich ausgeschöpft werden. Für die meisten Menschen scheint es unstrittig zu sein, dass  Lebensqualität und körperliche Gesundheit identisch sind. Man kann sogar noch weitergehen: Die Sorge um die eigene Gesundheit ist heute ähnlich stark ausgeprägt wie in früheren Jahrhunderten die Sorge um das Seelenheil. Zugespitzt formuliert: Der früheren Hoffnung auf die Erlösung über den Tod hinaus entspricht heute die Hoffnung auf die Erhaltung der Gesundheit und die Heilung von Krankheiten. Deutliches Anzeichen dafür ist, dass die meisten Menschen bereit sind, "umzukehren" und ihr Leben radikal zu verändern, wenn es um die eigene Gesundheit geht. Wo aber eine Heilung nach menschlichem Ermessen nicht mehr möglich ist, sehen sich Ärzte oft vor die erschreckende Erwartung gestellt, ihre Patienten von Krankheit und Leiden zu  "erlösen" , wie es dann heißt.

Doch wie das gesamte System einer Krankheit zu verstehen ist, ist weit weniger eindeutig, als die meisten glauben. Welche Rolle spielen Herkommen, Lebensstil und Eigenverantwortung, welche die ökonomischen, die sozialen oder die politischen Bedingungen einer Krankheit? Und welchen Anteil haben die Gene tatsächlich? Die Weltgesundheitsorganisation schätzt, daß ungefähr fünf Prozent der Weltbevölkerung unter einer körperlichen oder geistigen Behinderung leiden, an der genetische Ursachen beteiligt sind. Das ist eine verblüffend geringe Rate. Betrachtet man allerdings auch multifaktorielle Erkrankungen wie Krebs, Alzheimer oder Bluthochdruck, muss man annehmen, dass nahezu jeder Mensch irgendwann an einer Störung erkrankt, an der seine Erbanlagen in irgend einer Weise beteiligt sind. Die Fortschritte in der genetischen Diagnostik und der prädiktiven Medizin führen dazu, daß die lebensgeschichtliche Schicksalhaftigkeit von Krankheit transparent wird und eben auch durchbrochen werden kann. Mit diesem Wissen, das heute zur Verfügung steht, werden wir verantwortlich umgehen müssen. Es kann die Möglichkeiten  der Heilung verbessern, es kann Leben verlängern, es wird aber auch unser Verständnis von Eigenverantwortung und Solidarität verändern. Insofern steckt im verantwortlichen Umgang damit eine theologische, aber auch eine politische Herausforderung.

In Zukunft könnten nach einem genetischen Screening Arzneimittel bestmöglich auf  Patienten abgestimmt werden, es besteht aber auch die Gefahr, dass bestimmte Personengruppen von Versicherungen oder vom Arbeitsmarkt ausgegrenzt werden. Schlimmer noch, dass Menschen mit bestimmten Krankheiten auf subtile Weise das Recht auf Leben bestritten wird. Schon jetzt erleben wir in unserer Gesellschaft, dass mit der Verbesserung der Pränataldiagnostik und Präimplantationsdiagnostik Schwangere unter Rechtfertigungsdruck geraten, wenn sie ein behindertes Kind austragen wollen. Und weltweit, dass ganze Länder und Völker vom medizinischen Fortschritt abgekoppelt werden, weil sie für Pharmafirmen wirtschaftlich nicht attraktiv sind.
 
Trotz des Wachstums im medizinischen Wissen bleibt es eine große Herausforderung, die Güter der Gesundheitsvorsorge und –fürsorge gerecht zu verteilen. Trotz wachsender medizinischer, pharmazeutischer und technischer Hilfsmöglichkeiten lässt sich eine erschreckende Hilflosigkeit im Umgang mit kranken und behinderten Menschen und eine bedrückende Hoffnungslosigkeit im Angesicht des Sterbens feststellen; offenbar fällt es schwer, sich auf Menschen, deren Erkrankung nicht überwunden werden kann, einzulassen, ja mir der Erfahrung des Unabänderlichen umzugehen. Je eher man meint, das Schicksal in die Hand nehmen zu können – die vorgeburtliche Medizin ist dafür in den letzten Jahrzehnten zu einem Paradigma geworden –, desto schwerer fällt es anscheinend, offen und neugierig zu bleiben für das, was auf uns "zukommt" – am Anfang wie am Ende des Lebens. Ich bin froh, dass Künstler wie Thomas Quasthoff, Autoren wie Tilman Jens in seinem mich tief bewegenden Aufsatz über seinen Vater Walter Jens oder Filmemacher wie das Team, das "Contergan" gedreht hat, immer wieder helfen, diese Einengungen unserer Wahrnehmung zu überwinden.

Leiden zu mindern und vermeidbares Leid zu beseitigen, konstituiert ärztliches und pflegerisches Handeln. Dennoch gehören Leid und Vergänglichkeit zur Natur des Menschen und können nur um den Preis der Unmenschlichkeit abgeschüttelt werden. Das ist kein Argument gegen Forschung und medizinischen Fortschritt, wohl aber für ein umsichtiges ethisches Bedenken unserer Geschöpflichkeit. Erst die Spannung zwischen schöpferischer Kraft und Geschöpflichkeit, zwischen Selbstentfaltung und Teilnahme am Leben anderer gibt dem Leben Farbe und Tiefe. Schmerzhafte, depressive und traurige Phasen können uns eine erhöhte Wahrnehmungsbereitschaft und Einfühlungsfähigkeit schenken. Die Annahme unserer Angewiesenheit und Vergänglichkeit kann unsere Verbundenheit und Liebe stärken.

Besonders anrührend wird das in einem alten Epos erzählt, das dem Menschheitstraum von Unsterblichkeit und Selbstentfaltung etwas anderes entgegensetzt: Der Dichter Homer erzählt in der Ilias, dass Odysseus die Unsterblichkeit, die ihm von der Nymphe Kalypso angeboten wurde, ablehnte. Er zog es vor, an der Seite seiner Frau Penelope alt zu werden. Liebe und Solidarität sind stark wie der Tod. Sie helfen, Leiden standzuhalten und den Grenzen menschlichen Lebens ins Gesicht zu sehen. Solidarität und Gerechtigkeit sind darum für das Gesundheitssystem so wichtig wie der Wunsch der einzelnen nach Gesundheit und das Recht auf eine Heilbehandlung.
 
Beides wird – bei knappen Ressourcen – nur dann in einer guten Balance gehalten werden können, wenn wir Krankheit nicht als etwas Fremdes, als Abweichung von der Norm verstehen. Es ist normal, dass  Menschen krank werden. Was jemand als Krankheit oder Behinderung empfindet, steht dabei nicht von vornherein fest und lässt sich auch nicht aus den Genen ablesen – es folgt kulturellen Prägungen und sehr persönlichen Wertmaßstäben. Was erfülltes Leben ist, hängt letztlich von der Prägung durch grundlegende Werte ab. Wir sind deshalb davon überzeugt, dass die Klärung der eigenen religiösen Identität und eine persönliche Glaubenshaltung für den Umgang mit den Fragen von Gesundheit und Krankheit von großer, ja entscheidender Bedeutung ist.

Trotz aller Verheißungen der regenerativen Medizin, trotz aller Notwendigkeit einer guten Palliativmedizin – wir können uns selbst weder schaffen noch erlösen. Heute besteht die Gefahr, dass Gesundheit zum Produkt der eigenen Lebensgestaltung, der medizinischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten wird. Ärzte werden zu Vertragspartnern, bei denen man eine gelungene Operation, einen wiederhergestellten Körper einklagen möchte. Der Heilungsprozess wird nach Diagnosen berechnet und soll einem festgelegten Zeitschema folgen. Pflege wird zur Dienstleistung, die man in einzelne Funktionseinheiten zerlegen kann. Die Orientierung an einem Produkt- und Kundenbewusstsein führt schließlich zu einer Verrechtlichung, die am Ende auch das Recht auf einen guten Tod einzuschließen scheint. Visionen tauchen am Horizont auf, die uns in eine dunkle Zeit unserer Geschichte zurückverweisen: "guter Tod – Euthanasie".

Um zu uns selbst zu finden und die menschlichen Grenzen zu bejahen, brauchen wir Menschen, die uns nicht wie Geschäftspartner gegenüber stehen, sondern die unsere Hoffnungen und unser Leiden teilen. Denen wir etwas wert sind, auch wenn wir nichts leisten, die Wunden verbinden und für Pflege sorgen wie der barmherzige Samariter. Wer die Leidenserfahrung eines anderen teilt, spürt die eigene  Begrenztheit  und die eigene Ohnmacht. Trotzdem haben viele Menschen die Erfahrung gemacht, dass solche Begegnungen eine spirituelle Dimension haben, die sie hellsichtig macht und ihre Leidenschaft für das Leben weckt. Aus solchen Begegnungen wächst das kirchliche Engagement für eine fürsorgliche Pflege und eine gute Qualität unserer Krankenhäuser. Diese Kraft der Fürsorge neu zu wecken, nicht nur bei denen, die dafür bezahlt werden, aber zugleich denen, die diese Fürsorge zum Beruf machen, mit Respekt und Anerkennung zu begegnen, das wäre die wirkliche Revolution, die unser Gesundheitssystem braucht. Das ist der Grund, warum die Kirchen sich in den nächsten drei Jahren mit dem Thema Gesundheit beschäftigen.

...LECKER!

Bananas com Vinho, Bananen in Wein
Rezeptnummer: 17282
Kategorie: Desserts, Nachspeisen
Menge: 6
Stichworte: Süßspeise , Kalt , P6 , Banane , Info , Brasilien
      6    Bananen

      2    Tas. Zucker

      1    Tas. ;Wasser

      1    Tas. Rotwein

      1    Stange Zimt

      6    Nelken

      2 dl Schlagsahne

    Zucker, Wasser und Wein mit feingemahlenem Zimt und Nelken zum Kochen

  bringen, bis eine duennfluessige Sauce entsteht. Die in dicken

  Scheiben geschnittenen Bananen hinzufuegen und weich kochen.

    Vom Herd nehmen, abkuehlen lassen und in den Kuehlschrank stellen.

  Kurz vor dem Servieren in Schaelchen oder Glaeser fuellen, die

  geschlagene Sahne daruebergeben und bis zum Servieren nochmals in den

  Kuehlschrank stellen.

    Info:

    Die Banane - Musa paradisiaca - war urspruenglich nicht in Brasilien

  beheimatet. Die ersten Arten stammen aus Indien, China und von den

  Molukken. Sie wurden von den Soldaten Alexanders des Grossen entdeckt

  und vermutlich durch arabische Haendler nach Afrika gebracht, von

  dort nach Brasilien. Die Banane ist - dem brasilianischen Gelehrten

  Camara Cascudo zufolge - der groesste Beitrag des afrikanischen Erbes

  zur brasilianischen Ernaehrung.

    Die Banane ist die bekannteste tropische Frucht. Sie ist von grosser

  wirstchaftlicher Bedeutung und hat einen hohen Naehrwert, da sie

  unter anderem viele Spurenelemente (beispielweise Magnesium)

  enthaelt. Ihr Ertrag pro Hektar ist wesentlich hoeher als bei der

  Mehrzahl der kultivierten Pflanzen.

    In Brasilien gilt sie als beliebteste Frucht und waechst in

  unterschiedlichen Arten, Geschmacksrichtungen und Groessen: die

  'Banana Dagua' (Wasserbanane) entspricht der in Europa bekannten Art

  und wird auch 'Banana Nanica' (Zwergbanane) genannt, was sich jedoch

  nicht auf die Groesse der Frucht, sondern auf die der Bananenstaude

  bezieht. Neben ihr kennt man die 'Banana Prata', die in Brasilien am

  meisten verwandt wird, die 'Banana Ouro', die winzig kleine Fruechte

  von der Groesse eines Fingers traegt, die 'Banana Maca'

  (Apfelbanane), die einen delikaten Geschmack hat, aber nur in sehr

  reifem Zustand gegessen werden sollte, und die 'Banana da Terra'

  (Kochbanane), die zwischen 25 und 30 Zentimeter wird und nicht roh,

  sondern nur gekocht verzehrt werden darf (etwa 30 Minuten in der

  Schale).

    In Brasilien werden Bananen in den unterschiedlichsten

  Zubereitungsarten gegessen: roh, gekocht, gebraten, fritiert, (in der

  Sonne) getrocknet, suess oder salzig, als Nachtisch oder als Gemuese,

  in Puddings und suessen Kuchen, im Auflauf oder in Faroja. Fuer viele

  Brasilianer ist sie nicht nur eine Zwischenmahlzeit, sondern eine der

  Grundlagen der taeglichen Nahrung.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
Gottseidank24.de wünscht allen Leserinnen und Lesern ein gesegnetes Osterfest!

